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[zzz] ist eine poetische Montage zum Phänomen des Schnarchens, um das Zusam­
menwirken von Bild, Ton und Text zu erforschen.

Der Medienkünstler Hans-Jürgen Poëtz untersucht Raum und Gegend innerhalb 
topografischer Referenzen und politischer Kontexte. Schwebend vermessen und 
gestalten zumeist Klänge den Raum, schwebend hält er das Verhältnis zwischen 
Bild und Ton, und als ein Schwebendes interessieren ihn auch Luftströme. Etwa 
als Raumkomposition von elf verschieden klingenden Haarföns. Oder er macht das 
Innere einer Flöte künstlerisch über ihre Luftströme erfahrbar. Das Schnarchen aber 
ist kein leiser Hauch, sondern kann ein bis ins Unerträgliche reichendes Geräusch 
sein. Gerade das hat Hans-Jürgen Poëtz und Lea Titz für ihre genreübergreifende 
Zusammenarbeit interessiert: ein seit Urzeiten an allen Orten des Schlafens stets 
präsenter und doch tabuisierter Sound. Was sind die künstlerischen und poetischen 
Qualitäten des Schnarchens? Was gibt es zu entdecken, abseits des Naheliegenden? 
Der vielschichtige Kunstbeitrag beruht auf einer Komposition aus unterschiedlichen 
Schnarchlauten von Hans-Jürgen Poëtz, den Strömungsbildern ausgestoßener 
Atemluft von Lea Titz, den Gedichten von Sonja Harter und Daniela Kocmut sowie 
dem Essay von Florian Werner über dieses unbeliebte Geräusch. 

In den vorliegenden Bildern, die Filmstills aus dem gemeinsamen Kunstvideo 
sind, untersucht Lea Titz die Atemluft. Jeder Laut, jedes Wort, jedes ausgestoßene 
Geräusch erzeugt eine verwirbelnde Bewegung der Luft. Eine unsichtbare räumliche 
Struktur und eine unendlich vielfältige Formenwelt, die kontinuierlich in den Raum 
gebracht wird. Diese Strömungsgestalt lässt sich mit bestimmten Hilfsmitteln 
fotografisch sichtbar und erforschbar machen. Inspiriert ist die Arbeit von Lea Titz 
von Forschungsmethoden an der Technischen Universität, aber auch von einer 
Publikation der Anthroposophin Johanna F. Zinke, die eine große Zahl solcher 
„Luftlautformen“ gesammelt und untersucht hat. 

Astrid Kury / Helwig Brunner
Abseits des Naheliegenden
Über den Kunstbeitrag von Hans-Jürgen Poëtz und Lea Titz
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Was nebenher entsteht, ästhetisch in 
Szene zu setzen, also dem weniger Be­
achteten die große Bühne zu geben, das 
zeichnet die Arbeit von Lea Titz aus. 
Oft ist das etwas, das zugleich gestaltet und nicht gestaltet ist, wie Rindensegmente 
von Kiefern oder Erdhäufchen von Regenwürmern – Formen, die wie Buch- 
eckern sehr ähnlich und doch verschieden sind, einer Werkserie gleich. Gerade 
an den kleinen Veränderungen, das zeigt sie mit ihrer Arbeit, werden die großen 
Zusammenhänge erfahrbar.

Ihre Fotos der gelauteten Atemluft erinnern an die Pass- und Labstücke des 
berühmten österreichischen Bildhauers Franz West, wie er sie ab Mitte der  
1970er Jahre als skulpturale Entäußerungen von Befindlichkeit und Annexe körper­
licher Bewegungen entwickelt hat. Diese Objekte aus Gips, Gaze und Metall wurden 
performativ wie Prothesen an den Körper gehalten, sie wirken wie eine physische 
Entsprechung von dem, was man immateriell zu sich nimmt oder in die Umgebung 
abgibt. Die Entwicklung der Kunst der Moderne mit ihrer Tendenz zu Bewusstseins- 
und Wahrnehmungserweiterung war immer schon begleitet vom Interesse für das 
Unsichtbare und seine Formenwelt, die den Raum, die Atmosphäre mit ihren Spuren 
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Synopse von 15 Luftlautformen, aus:   

Johanna F. Zinke, Luftlautformen sichtbar gemacht, 

Stuttgart 2001.

Franz West, refresher, Labstück von 1991  

(Foto von Octavian Trauttmansdorff)

© Archiv Franz West
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auflädt, und es hat sich dazu eine moderne Ikonografie des Unsichtbaren entwickelt. 
Und so reiht sich dieser künstlerische Zugang zum Schnarchen solch einer 
„Umstülpung des Gedankens“, wie Franz West es nennt, ein.* Die zum Schnarchen 
assoziierten Worte, Konsonanten und Geräusche entfalten sich in der freistellenden 
Stille des Sichtbaren – als Spuren einer Welt, in der alles seine Schönheit hat.

Die dichterischen Beiträge zu dieser vielfältigen Arbeit sind sprachliche Erkundungen 
an den Rändern des Nonverbalen. Den scheinbar geräuschlosen Schlaf der Stadt, der 
uns darin verborgene Geräusche wenn schon nicht wahrnehmen, so doch für wahr 
nehmen lässt, thematisiert Daniela Kocmut und durchkreuzt zuletzt die Stille ihres 
Gedichttitels wunderbar ironisch mit dem affektiven Wunsch nach einem herzhaften 
menschlichen Schnarchen. Sprachmomente des Erinnerns, des Aufbäumens und  
der Entblößung – „eine weitere nacht ohne alles“ – setzt Sonja Harter dem nächtli­
chen Schweigen entgegen. Und dreist mitten zwischen die beiden Gedichte ge­
setzt, kann sich ein Katalog onomatopoetisch verbalisierter Schnarchlaute in ver­
schiedensten Sprachen von Afrikaans bis Vietnamesisch, entnommen der Rubrik 
„Körperfunktionen und unabsichtliche Laute“ in einem Wikipedia-Eintrag, mühelos 
als schnarchseliges Lautgedicht behaupten (und lässt, so darf nebenbei bemerkt 
werden, an die beliebte und findige Kolumne „Poesie an unvermuteten Stellen“ 
von Clemens Setz in dieser Zeitschrift denken). Eine zusätzliche Reflexionsebene, 
quasi eine kleine Philosophie des Schnarchens, fügt Florian Werner mit seinem 
so augenzwinkernden wie wohldurchdachten Essay über die Unbeschreiblichkeit, 
Unnachahmlichkeit, Angriffigkeit und Tragikomik dieser menschlichen und bisw­
eilen allzu menschlichen Lautäußerung hinzu.
_______________
* 	 Franz West schrieb. Texte von 1975–2010, hrsg. v. Hans Ulrich Obrist und Ines Turian, Köln 2011,  

S. 29 und 31.

[zzz]
Hans-Jürgen Poëtz und Lea Titz  [zzz]
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STILLE

Die Stille der Nacht
überrascht dich

kein Geräusch zu hören,
sodass du meinst,
du hörst das Flimmern der Sterne,
die in der Stadt sonst selten zu sehen sind

das Surren der Lampe
in der Küche auf der anderen Seite des Innenhofs
das Atmen der schlafenden Vögel im Baum deines Gartens

das Laub vor sich hinwelken

die Fruchtfliegen fliegen

das Flackern der Kerze im Wind, der nicht weht

die Stadt überrascht dich
in ihrem geräuschlosen Schlaf

würde doch endlich einmal jemand aufschnarchen!

Daniela Kocmut, 2022
Aus: freitauchen. Gedichte, keiper lyrik, Band 26, S. 63.
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snork, gërr, grro, xor, 
gurrunga, korroka, korronga, 
korronka, korrox, 
korroxka, kurrun, kurrunka.

pzzz, rru-rru, ru-ru-ru, 
zirri-zorro, zorro-zorro, 
zurru, zurrun, zurruzta, zzzzz, 
korrrr, bhnosh bhnosh, 
gho gho, hurr, rrrr, rau-rau, zzz, chrrr,
snork, snurk, zzz, zzz.

norr, krooh pyyh, ron pchi, rrr,  zzz, 
chrr-pfüüh, schnarch, zzz, chhhh, xrrr,
hrr pityipű, grookkk, ronf, zzz, qorr,
qorr-qorr, deureureong.

krrohh krrohh, dengkur, ghor, ghurr,
xor-o-pof, xor-nāse, hrrr, chrrr-pśśś,
zzz, 
sfor, khrrr, szzz, 
snark, kok-sss, 
khrok fi,  khrok khrok,
hor, khò, khò khò.

Aus: Wikipedia Cross-linguistic onomatopoeias, Snoring. 
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gesetzt die segel: eigenleben.

der fahrtwind
im fahrwasser 
langer abende.
vibrierende begegnungen,
begehren im viervierteltakt: scharfe 
gaumenfreuden freudentaumel
taumelgaumen.

weder backbord
noch steuerbord: rücklings 
ins heu, den mund leicht
offen. einzige erinnerung: 
vibrierende begegnungen etc. 

fährt der wind
in die segel trocknet 
die erinnerung schneller
als der pegel sinkt.

am gaumen das staunen 
und schwarz die nacht.

unvermeidlich: der stoß
von nebenan, die wut springt 
über. aufrecht in den laken
der wettlauf ums blackout.

wasser oder olivenöl:
hauptsache schweigen. 
aber der abend, die vibration
im viervierteltakt, am gaumen
die schärfe.

bleibt: couchpotato
ohne netflix.
kalt, dunkel, allein.
eine weitere nacht 
ohne alles.

Sonja Harter, 2023 für [zzz]
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Parkettboden, Drahtskulptur, 2010, Foto: Theresa Novotny, Privatbesitz
Schreibstube, Drahtskulptur, 2007, Foto: Fritz Panzer, Sammlung Liaunig
Waschbecken, Drahtskulptur, 2004, Foto: W. Wössner, Sammlung Liaunig
Meterstab, Drahtskulptur, Atelieraufnahme, 2023, Foto: Fritz Panzer, Privatbesitz
Koffer mit Meterstab, Drahtskulpturen, Ausstellungsansicht Akademie Graz, 2023, Foto: Fritz Panzer            
Koffer mit Michpackerln, Drahtskulpturen, Ausstellungsansicht Akademie Graz, 2023, Foto: Fritz Panzer 
Oval, Drahtskulptur, Ausstellungsansicht Akademie Graz, 2023, Foto: Fritz Panzer
Kabel, Drahtskulptur, 2015, Foto: Theresa Novotny
Neons, Drahtskulptur, Ausstellungsansicht Akademie Graz, 2023, Foto: Fritz Panzer
Bahnhofsuhr, Drahtskulptur, Atelieraufnahme, 2023, Foto: Fritz Panzer

[unschuldig schuldig]
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[unschuldig schuldig]

Florian Werner
Prolegomena zu einer Philosophie des Schnarchens

Böse Zungen behaupten, ich schnarche. Streng genommen vor allem eine, die Zun­
ge meiner Frau, bisweilen noch die guter Freunde, mit denen ich im Urlaub ein Zelt 
teile, oder jene von Bettnachbarn im Schlafsaal einer Alpenvereinshütte. Sie alle 
beteuern, mein böses Gaumensegel würde sich des Nachts verselbständigen und 
Geräusche produzieren, die, wenn ich ihrer Umschreibung Glauben schenken darf, 
wahlweise an die Fällung eines Mammutbaums oder das Todesgrunzen eines ge­
schlachteten Ebers erinnern. Mein einziger Trost: Ich bin mit diesem Problem nicht 
allein; immerhin drei von fünf Männern und zwei von fünf Frauen schnarchen. Und 
da das Phänomen mit dem Alter zunimmt, dürfte der Anteil der Schnarchenden in 
unserer geriatrischen Gesellschaft weiter wachsen.

Trotz alledem stellt das Schnarchen eine der empfindlichsten Leerstellen der abend­
ländischen Philosophiegeschichte dar. Kein sokratischer Dialog widmet sich dem 
Thema, kein Essai von Montaigne spricht davon, nicht einmal im Werk des Phä­
nomenologen Hermann Schmitz, dem sonst nichts Leibliches fremd ist, findet das 
Schnarchen Erwähnung. Warum nur? Was macht diese allgemeinmenschliche, glo­
bale und überzeitliche Tätigkeit zu einem solchen Tabuthema? Worin besteht eigent­
lich das Wesen des Schnarchens? Was will der oder die Schnarchende uns damit 
sagen? Und warum macht das Geräusch diejenigen, die es mit anhören müssen, so 
aggressiv? Versuch einer Annäherung in vier Atemzügen.

Erstens: Schnarchen ist unbeschreiblich. Ein möglicher Grund für die in der Philoso­
phie vorherrschende Rhonchophobie ist, dass sich das Thema fast vollständig dem 
sprachlichen Zugriff entzieht. Das beginnt bereits damit, dass man das Geräusch, 
welches beim Schnarchen entsteht, kaum adäquat verschriftlichen kann; nicht von 
ungefähr behilft man sich gern mit Metaphern wie jener, der oder die Schlafende 
habe gesägt. Sicher, der Begriff schnarchen ist selbst ein Schallwort, ahmt also jenes 
Geräusch, das es bezeichnet, onomatopoetisch nach – die Nachahmung wird dem 
wahren Wesen des Lautes aber in keiner Weise gerecht. Auch Annäherung wie chrrrr 
oder ssss oder ​die vor allem in Comics verwendete Buchstabenreihung zzz sind nur 
ein matter Abklatsch dessen, was man unter Schnarchen versteht. Eigentlich vermag 
keine Letter des lateinischen Alphabets, weder einzeln noch in Kombination, den 
akustischen Gaumengraus angemessen wiederzugeben. Am ehesten entspricht ihm 
noch der stimmlose velare Frikativ, der im Internationalen Phonetischen Alphabet 
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als [x] geschrieben wird. Und: Mit alldem ist nur der Laut umrissen, der beim Einat­
men entsteht – das dezentere, aber ebenfalls durchaus geräuschintensive Ausatmen 
stellt noch einmal ganz andere deskriptive Herausforderungen dar.

Zweitens: Schnarchen ist irrational. Fast genauso schwierig, wie das Schnarchen zu 
verschriftlichen, ist, es im Wachzustand stimmlich nachzuahmen. Man kann seinen 
Mund öffnen – man kann das Gaumensegel lockern – man kann die Atemluft be­
hutsam daran entlangstreichen lassen – doch das entstehende Geräusch wird fast 
zwangsläufig wie eine Parodie klingen, wie das auffällig-unauffällige Schnorcheln 
eines Kindes, das länger als vereinbart wach geblieben ist und beim Nachhausekom­
men der Eltern so tut, als würde es schlafen. Man sieht: Das Schnarchen ist nicht 
oder nur unzureichend dem Diktat des menschlichen Willens unterworfen. Darin 
ähnelt es anderen somatischen Äußerungen wie dem Rülpsen oder dem Furzen, die 
aber, zumindest von Erwachsenen im Wachzustand, theoretisch unterdrückt wer­
den können. Schnarchen entsteht unter Umgehung des präfrontalen Kortex, ohne 
Kontrolle der Ratio, ohne Einmischung des Ichs oder gar des Über-Ichs. Es ist eine 
unmittelbare, unkontrollierbare Äußerung des vor-kulturellen, von keinen zivilisa­
torischen Schranken gehemmten Körpers. In dieser Hinsicht passt es besser zum 
Tierreich als zum vermeintlich vernünftigen, ach so aufgeklärten Homo sapiens.

Drittens: Schnarchen ist aggressiv. Auch wenn das Schnarchen also nicht im enge­
ren Sinn ein sprachlicher Akt ist, besitzt es doch Zeichencharakter. Semiotisch be­
trachtet handelt es sich um einen sogenannten Index, also um ein Zeichen, das zum 
Bezeichneten einen kausalen Bezug hat, aus ihm resultiert: So wie Rauch ein indexi­
kalisches Zeichen für Feuer ist, ist Schnarchen ein indexikalisches Zeichen für – ja, 
wofür eigentlich? Für einen schlafenden Menschen, einerseits: Die Aussage, x oder 
y schnarche, ist gleichbedeutend mit der Aussage, er sei eingeschlafen. Andererseits 
meint Schnarchen aber noch viel mehr – denn dass jemand schnarcht, kann nur von 
jemand festgestellt werden, der seinerseits wach ist. Die vollständige Botschaft des 
Schnarchenden lautet mithin: Ich schlafe, und du nicht. Oder sogar: Ich schlafe tief 
und fest – und gerade weil ich schlafe, und zwar so tief und fest, dass ich schnarche, 
halte ich dich, den Beschnarchten, vom Schlafen ab. Das Schnarchen macht also eine 
radikale Asymmetrie deutlich: Es formuliert einen Zustand, der demjenigen, der ihn 
notgedrungen bezeugen muss, durch ebendiese kommunikative Handlung gewalt­
sam vorenthalten wird. Kein Wunder, dass das Geräusch unsere Mitmenschen so 
aggressiv macht.
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Viertens und letztens: Schnarchen ist tragikomisch. Trotz alledem haftet dem Ge­
räusch etwas Komisches an. Lachen, mutmaßte einst der Philosoph Henri Bergson, 
sei eine soziale Strafreaktion für inflexibles Verhalten: Wir lachen, wenn andere im­
mer wieder denselben Fehler begehen, dieselbe abgedroschene Anekdote erzählen, 
über dieselbe Schwelle stolpern, sich also eher wie eine Maschine als wie ein lernfä­
higer Mensch verhalten. Dieser Befund gilt nun in besonderem Maß für das Schnar­
chen: Das Geräusch ist dermaßen monoton und unpersönlich, dass es ebenso gut 
von einem Schnarchautomaten stammen könnte; im Schnarchen wird der Mensch 
zum homme machine, zum mechanistischen Un-Menschen. Zugleich ist er aber auch 
eine im klassischen Sinne tragische Figur, macht er sich doch durch seine Handlung 
schuldlos schuldig: Er hält andere vom Schlafen ab, obwohl er nachweislich nichts 
Falsches tut – zumindest nichts, was er willentlich beeinflussen oder gar vermeiden 
könnte. Ohne sich einer Missetat bewusst zu sein, quält er seine Mitmenschen und 
bringt sie um ein lebensnotwendiges Gut, ihren kostbaren Nachtschlaf. Wer schläft, 
sündigt nicht? Das Sprichwort gilt nicht für den Schnarcher.

Das größte tragische Konfliktpotenzial besteht freilich darin, dass der Schnarchende 
sich beim Schnarchen nicht selber hören kann. Und da er den Grund für die Schlaf­
losigkeit seiner Partner und Mitmenschen nicht nachvollziehen kann – ja, da die­
ser Grund, siehe oben, symbolisch kaum vermittelbar ist –, wird auch am folgenden 
Morgen keine Verständigung über den Stein des Anstoßes und dessen Ausmaß mög­
lich sein: Du hast gestern Nacht wieder geschnarcht! Echt? Wie ein Sägewerk! Kann 
nicht sein, ich hab mich doch extra auf die Seite gedreht! Doch, du … Zusammenge­
fasst lässt sich sagen: Am Schnarchen sowie am Streit darüber zeigt sich das ganze 
Trauerspiel der menschlichen Kommunikation.


